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Von der Hygiene, vom Menschen und vom neuen Haushalt.
Von Helene Scheu-Riesz.

Es war recht heiß und ich hatte gerade zwei spannende Kapitel aus dem schönen kulturgeschichtlichen Werke von H. G. Wells über die Urzeiten der Erde gelesen, als ich aus dem Lärm der
Lastenstraße durch das Tor des Messegebäudes schritt. Hygiene, kühles, erfrischendes Wort: Es tut
schon wohl beim bloßen Hören und Lesen. Da fand ich mich plötzlich in einem lieblich blühenden
Garten, in dem ich sogleich unzweifelhaft das Paradies erkannte. Eben wurde die Schlange in Gestalt
eines riesigen Apfelstrudels aus der blitzblanken Musterküche herausgetragen und portionenweise auf
zierlichen tischen verteilt, und da saß auch schon eine wohlgenährte Eva und hielt ihrem zögernden
Adam eine riesige Znaimer Gurke zum Anbeißen hin. Ich hörte den Namen MIchael rufen und suchte
den Engel mit dem feurigen Schwert; es war aber der Architekt Michael, der am Ende des Gartens stand
und in den herrlichen Saal blickte, dessen schöne Raumgestaltung er den Schätzen des Dresdner
Hygienemuseums zum Rahmen gegeben hat.
Da war also auch der Baum der Erkenntnis, in Bildern, Modellen und Präparaten von
überwältigender Fülle aufgelöst; die seine Früchte genießen, sehen sich in einem Grade der Nacktheit,
mit der die biblische sich keineswegs vergleichen kann. Wird ihnen doch sogar die haut ausgezogen; sie
werden der Muskeln entkleidet, der letzte Nerv liegt bloß, sie sehen die Blutmenge des eigenen Körpers
in einem Glasgefäß vor sich, ihr eigenes Herz arbeitet vor den Augen der Menge, ihr Körper muß das
letzte Geheimnis an das Wissen preisgeben.
Gleich beim Eingange fielen mir in der Menschenmenge, die sich um die ausgestellten Wunder
drängte, zwei ungewöhnliche Gestalten auf. Zwei Männer von mittlerem Alter, der eine sechs Fuß hoch,
kräftig, mit klugen, klaren Augen in einem freien und schönen Gesicht; der andere klein, gedrungen,
bärtig, dunkel, mit stark vorgeschobenem Unterkiefer und einem wilden Ausdruck. Die beiden traten auf
mich zu. „Sie erkennen uns nicht, meine Gnädigste?“ sagte der Große, Helle. „Wir warten hier, um Sie
durch die Ausstellung zu führen. Mein Name ist Cromagnon; dies hier ist mein Kollege von Neandertal.“
– „Ach ja, jetzt erinnere ich mich – vor dreißigtausend Jahren – nicht wahr? Sie sind der, der um ein
Sechstel größer, stärker und gescheiter ist als die Menschen von heute, nicht wahr?“ – „Ganz recht. Und
mein Kollege hier hat wieder die Verknüpfung mit dem Tierreich für sich, die in vieler Hinsicht für Sie
sehr wertvoll sein wird. Er redet nicht viel, aber wenn er etwas sagt, dann gibt es aus.“ – Der vom

Neandertal fletschte seine großen Zähne und sah mich mit einem freundlichen Blick an, bei dem ich
mich eines kleinen Gruselns nicht erwehren konnte.
„Bessere Führer hätte ich mir gar nicht wünschen können!“ sagte ich. „Wollen wir gleich
anfangen? Ich bin aufs äußerste gespannt.“
„Mit Recht!“ sagte Cromagnon. „Aber Sie müßten eigentlich die ganzen zwei Monate hier
zubringen, für die den Wienern diese Ausstellung geliehen ist. Jedes Bild an der Wand ist ein Studium für
sich. Ein Zauber hat diese Dinge angerührt, daß sie alle persönlich zu leben scheinen. Der Held, dem es
gegeben ward, die Sprache der Vögel zu verstehen, ist taub gegen den Menschen, der hier eintritt und
plötzlich jedes Glied seines eigenen Körpers reden hört, und die Luft und das Wasser und alle Dinge
zwischen Himmel und Erde und darüber und darunter. Ist es nicht herrlich hier innen? Und sehen Sie
doch nur, welche Andacht in allen Gesichtern ist, und wie still es in dem menschengefüllten Saal ist.
Haben Sie je in einer Kunstausstellung solche Ehrfurcht in den Blicken wahrgenommen, wie hier vor dem
Kunstwerk Gottes?“
Da standen wir schon in dem kleinen Rundtempel des durchsichtigen Menschen. Die
Entwicklung des Embryos von der Keimzelle bis zur Geburt und von da bis zur Reife in wunderbar
durchleuchteten Präparaten erzählt den Lebenslauf des Individuums. „Bis zur Geburt schützt ihr ihn am
ängstlichsten!“ sagte Cromagnon. „Nachher läßt eure Fürsorge merklich nach. Und die Erwachsenen, die
behandelt ihr spottschlecht. Sie sehen auch danach aus.“ Und er reckte sich in seine stolze Höhe.
„Hier sehen Sie die Unmenge von Nahrungsmitteln, die Sie im Laufe eines Jahres zu sich
nehmen.“ Auf einer Stellage standen zwölf gläserne Wasserfässer, mehrere Getreidesäcke, Kartoffelund Gemüsekörbe, ein riesiger Korb mit frischem schönem Obst (O Baum der Erkenntnis – warum wird
hier nicht ausgeteilt?), ein Stück Fleisch im Gewicht von 15 Kilogramm und ähnliches mehr. „Ujeh, soviel
Linsen iß i net amal in zehn Jahr’“, sagte eine Dame hinter mir. „I iß nämli kane Linsen.“
Der Neandertaler nahm zum erstenmal das Wort. „Diese Portion Fleisch würde mich nicht für
lange satt machen!“ sagte er. „Im übrigen habe ich mir über den Nährwert der verschiedenen Tiere, die
ich jagte, nie viel Gedanken gemacht; und wenn ich einen erlegten Feind am Feuer briet, habe ich
niemals die Kalorien ausgerechnet, die er meinem Körper zuführen würde. Ich ließ mir ihn einfach
schmecken.“ Ich rückte unwillkürlich ein wenig von ihm ab; er schien es nicht zu bemerken und fuhr fort:
„Ich will Sie nicht durch einen Vergleich kränken, meine Gnädigste, aber zu meinen Zeiten war der
Appetit auch die Grenze der Blutgier. Sogar die wilden Tiere haben nur aus Hunger getötet. Aber so mit

kaltem Blut, auf Distanz, wohlberechnet aus dem Hinterhalt und ohne Zweck zu töten, nur um des
Tötens willen, wie das jetzt üblich sein soll – nein, dazu hätten wir uns nie hergegeben. Da oben in der
Ausstellung der Kliniken werden Sie davon lesen in den statischen Tabellen über den Krieg. Schauen Sie
zum Beispiel das Bild von dem Frauenüberschuß während der Kriegsjahre an, etwa in Serbien – dort
scheinen ja die Männer fast ausgerottet worden zu sein. Wozu dann all die Hygiene, wenn man die
Menschen im Krieg gleich generationenweise vernichtet? Und was nützt Seuchenbekämpfung, wenn
doch im nächsten Krieg die Luftschiffe Bakterienbomben ausstreuen werden? Ich lobe mir meine gute
alte Zeit der Menschenfresser; da wußte man doch, woran man war, und hat Hunger, Eifersucht und
Machtgier nicht mit moralischen Namen benannt.“
Ich senkte beschämt die Augen. Cromagnon, der meine Niedergeschlagenheit bemerkte, suchte
das Thema zu wechseln. „Hier, die Abteilung für Rassenhygiene wird Sie besonders interessieren. Hier
steht, daß der Eintritt nur Erwachsenen gestattet ist. Aber Jugendliche sollte man doch hereinführen
und ihnen das Maß ihrer Verantwortung zeigen. Da diese Bildtafel vom Geschlecht der Kalliklos; auf der
einen Seite zweihundertsechzig wohlgeratene, gesunde und hochstehende Nachkommen; Richter,
Anwälte, Künstler, Staatsmänner, Präsidenten, Bürgermeister, Universitätsprofessoren. Auf der anderen
Seite aus einer vorehelichen Verbindung desselben Vaters mit einer schwachsinnigen Vagantin
zweihundertachtzig Nachkommen; darunter ein Drittel früh verstorben, der Rest so und so viele Diebe,
Mörder, Wahnsinnige und Vagabunden. Wenn die Jugend hier sieht, was Alkohol, ungebändigtes
Triebleben und Leichtsinn für Folgen haben, dann wird die Klage von der Sittenlosigkeit der heutigen
Jugend vielleicht bald überflüssig werden. Wissen ist Macht; in diesem Falle die wichtigste, höchste und
seltenste Macht, die einem gegeben werden kann, die Macht über sich selbst.“
„Der Besuch dieser Ausstellung müßte für Lehrer und Erzieher obligat sein!“ sagte der von
Neandertal. „Und die Schulen werden in den nächsten zwei Monaten ihre Lehrspaziergänge hoffentlich
alle hieher machen. Und dann – wenn ich Ihnen raten darf: schauen Sie, ob Sie nicht im
Naturhistorischen Museum eine Abteilung angliedern könnten mit ähnlichem Material oder wenigstens
mit Abbildungen der Bildtafeln.“
„Sie haben recht – dieses Ereignis darf für Wien nicht ohne bleibende Wirkung sein. Die Wiener
wissen ja noch gar nicht, was sie an dieser Ausstellung haben, sonst würden sich noch mehr Leute schon
um 8 Uhr früh anstellen, obwohl erst um 10 Uhr aufgemacht wird. Aber die es tun, tun es auch nicht aus
bloßer Wißbegier, sondern weil noch immer kein Plakat am Portal hängt, das dem Publikum die Stunde
der Eröffnung und Schließung verrät.“

Wir waren inzwischen in die Abteilung der Siedlungen und Wohnhäuser gekommen. „Wir hatten
es leichter,“ sagte Cromagnon, „die Wohnungsverhältnisse waren anders. Unsere Hochhäuser waren die
Urwaldbäume; jeder Ast ein Stockwerk. Die verschiedenen Parteien mußten sich gut vertragen, sonst
wäre es zu ungemütlich gewesen. Und die Siedlungen in unseren Höhlen waren recht erfolgreich.
Manchmal mußten wir allerdings einzelne Räume von Auerochsen und Tigern anfordern, und sie
revanchierten sich ihrerseits durch Anforderung unserer Wohnzimmer; aber es gab doch Luft und Sonne
genug, und das Heizmaterial wurde unablässig von der ganzen Familie gesammelt, denn das Feuer
durfte nicht ausgehen; es war zu schwer, es wieder anzuzünden. Darum waren alle unsere Frauen mehr
oder weniger Vestalinnen.“
„Wollen wir nicht ein bißchen in die Damenabteilung gehen und uns den neuen Haushalt
ansehen?“ fragte der von Neandertal. „Ich finde zwar nicht viel Neues darin. Die Frauen waren schon zu
unserer Zeit das konservative Element, und auch wir haben schon auf die Erfindung von Instrumenten,
die nicht unsere, sondern bloß ihre Arbeit vereinfachen, möglichst wenig Zeit verwendet. Deshalb haben
sich die Methoden des Haushaltes, wie es scheint, seit unsern Tagen nicht wesentlich verändert.“
„Aber damals wie heute fügten sich diese entzückenden Geschöpfe mit Anmut ins
Unvermeidliche,“ sagte Cromagnon. „Sie sehen hier gleichsam die Inseratenabteilung der
Hygieneausstellung, deren Text die Sachen aus Dresden sind. Der Transport dieses Textes hat vier
Milliarden gekostet, und die sollen nun die Aussteller von Haushaltgeräten hereinbringen helfen, indem
sie reichliche Platzmiete zahlen. Damit ist aber ihre Bereitwilligkeit zu Leistungen offenbar erschöpft,
und was sie an neuen arbeitssparenden Maschinen ausgestellt haben, ist fast durchwegs nur für
Großbetriebe geeignet. Es ist nun freilich rentabler, eine Geschirrwaschmaschine auszustellen, die
fünfundvierzig Millionen kostet, als einen Geschirrtrockner, der um dreißigtausend Kronen herzustellen
ist. Aber doch wird die Lehre aus den Wundern der Dresdner Ausstellung erst fruchtbar und lebendig
werden, wenn gerade diese Haushaltabteilung modernisiert ist; wenn man den Hausfrauen die
mühselige tägliche Arbeit auf ein Minimum reduziert und ihnen Zeit schafft, den Kindern, den Kalorien,
den Körperlichen und seelischen Zielen der Hygiene zu leben.“
(Er ist wirklich mindestens um ein Sechstel gescheiter als wir, dachte ich bewundernd.)
„Hier hinein!“ sagte der Herr vom Neandertal. „Der gedeckte Tisch. Reizend, nicht? Man könnte
vor diesen Kunstwerken stundenlang stehen und sich Menus dazu ausdenken. Aber wie ich höre, ist das
Neueste wieder der ungedeckte Tisch. Das schöne Holz soll sichtbar sein, nur eine kleine Stroh- oder

Leinenmatte steht unter dem Teller; und der Steintisch kommt wieder in Mode, genau wie zu unserer
Zeit. Ich sage es immer, der Umweg über Technik und Kultur führt doch wieder nur zur Natur zurück.“
„Hoffentlich!“ sagte ich. Und da stand ich plötzlich allein im Hof vor dem Montessori-Zelt, in
dem man die kleinen Kinder abgibt und dafür eine Garderobenummer erhält. Die Sonne schien und die
Kinder lachten und sangen, und ich rieb mir die Augen und war glücklich.

